
Biographien und Nachrufe — Weihbischof Dr. theol. h.c. Karl Gnädinger, Heinrich Rehm 

Was ihn schon als Pfarrer auszeichnete, kennzeichnete auch sein Wirken als Bischof: seine stille und 
unauffällige, aber eifrige und zielbewußte Arbeit. Überall, wo Weihbischof Dr. Karl Gnädinger in der 
Vergangenheit tätig war, beeindruckte er durch das »Beispiel der Klugheit und Frömmigkeit«, auf das schon 
Papst Johannes XXIII. in der Urkunde zu Gnädingers Bischofsernennung hingewiesen hatte. 

Arnold Amann 

  

Hegaupreis für Heinrich Rehm 

Die Verleihung des »Hegau-Preises« der Gemeinde Steißlingen am 4. März 1989 war die verdiente 
Auszeichnung für einen Mann, der sich, wie wenige andere, in übergroßem Maße um die Pflege des 
fasnächtlichen Brauchtums verdient gemacht hat. 

Heinrich Rehm, am 30. März 1924 als viertes Kind und Nachkömmling mit 14jährigem Abstand zum 
nächstältesten Bruder in Nenzingen geboren, besuchte dort von 1930-1936 die Volksschule und wechselte, 
seinen Neigungen folgend, auf die Klosterschule der Salvatorianer in Bad Wurzach über. Auf dem 
humanistischen Gymnasium zog es ihn vor allem zu den Arbeitsgemeinschaften für Theater, Musik und 
Sport; so legte er den Keim für seine späteren Vereinsaktivitäten. Die Schließung der Privatschule durch die 

Nazis im Frühjahr 1940 unterbrach abrupt seinen Lebensweg, und anstatt weiter Latein und Griechisch zu 
büffeln, verschlug es den siebzehnjährigen an die Höhere Handelsschule nach Singen. 
Am 20. April 1942 zog man Heinrich Rehm zu den Fahnen des 7. Panzerregiments nach Böblingen. Dort 

erhielt er eine Ausbildung als Funker. Im Januar 1943 ging sein Wunsch in Erfüllung, er kämpfte mit dem 
Afrika-Corps in Tunis, überlebte zwei Panzerabschüsse und geriet, weniger wunschgemäß, am 9. Mai 1943 
in amerikanische Gefangenschaft. Auf einer unfreiwilligen Reise über den Atlantik erreichte er die 
Vereinigten Staaten und erlebte dort, wie er selbst sagt, als junger, lediger Mensch eine herrliche Zeit. Weit 
von den Schrecknissen und der Not des Krieges verbrachte er drei Jahre sorgenlos und im Überfluß als 
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Erntearbeiter, Holzfäller, Maler, Schneider, Schuhmacher und sogar als Ingenieur. Eine stürmische 
Seefahrt nach England machte dem amerikanischen Schlaraffenleben im September 1946 ein Ende. Schon 
zwei Monate später wurde er wegen einer schweren Erkrankung nach Deutschland geschickt und am 
9. November von den Franzosen in die Heimat entlassen. 

Die berufliche Laufbahn von Heinrich Rehm begann am 6. Dezember 1946 beim Finanzamt in Stockach. 
Abgesehen von kurzen Stationen in Singen und Donaueschingen blieb er bis zum 30. März 1984 dem 
Stockacher Amt treu und ging danach in den wohlverdienten beruflichen Ruhestand. 

Den Ausgleich für die oft eintönige Büroarbeit fand er nicht nur in einem harmonischen Familienleben - 
er hatte am 5. Juni 1954 Resi Gabele geheiratet -, sondern auch durch vielerlei ehrenamtliche Tätigkeiten in 
der Kommune und in verschiedenen Vereinen. Sechzehn Jahre lang, von 1959-1975, setzte er sich als 
Gemeinderat engagiert für die kommunalen Belange seiner damals noch selbständigen Heimatgemeinde 
Nenzingen ein und versah von 1970-1975 das Amt eines stellvertretenden Bürgermeisters. 

Durch sein Elternhaus geprägt, verschrieb sich Heinrich Rehm schon bald nach dem Krieg der Arbeit in 
verschiedenen Vereinen. So war er 1949 der Mitbegründer des neuerstandenen Turnvereins und nach vier 
Jahren als Schriftführer von 1954-1976 sein erster Vorsitzender. Gleichzeitig wirkte er, von 1954-1976, als 

erster Vorsitzender des VdK Nenzingen. 
Seinen Einstieg in die Fasnacht fand er als Archivar des Narrenvereins »Moofangen«, zu dessen 

Mitbegründern er 1949 gehörte. Die steile Karriere als aktiver Fasnachter, die ihn im gesamten alemannisch- 
schwäbischen Raum bekannt machte, begann mit der Gründung der Narrenvereinigung Hegau-Bodensee. 
Als sich am 8. Februar 1959 vier wackere Fasnachter in Volkertshausen trafen, um kräftig über die 
Vereinigung Schwäbisch-Alemannischer Narrenzünfte zu schimpfen, die sich weigerte, kleine Dorfvereine 
des Hegaus in ihre Reihen aufzunehmen, ahnte keiner von den vieren, welch kraftvolle Vereinigung aus ihrer 
Initiative entstehen sollte. Heinrich Rehm wurde beauftragt, die ersten Schritte zur Schaffung einer eigenen 
Dachorganisation zu unternehmen. Schon zwei Monate später, am 19. April 1959, wählten ihn die Vertreter 
von 24 Narrenzünften zum ersten Präsidenten des neugegründeten Verbandes. 

Die »althistorischen« Vertreter der historischen Zünfte fanden diese Gründung absolut unnötig und sahen 
anfangs mit nicht geringem Dünkel auf die neue Vereinigung herab. Heinrich Rehm verfolgte aber unbeirrt 
seinen Weg, und der rasche Zulauf zum neuen Verband gab ihm recht. Zwar waren die direkten Wurzeln der 
dörflichen Fasnacht meist nicht urkundlich belegbar wie in den Städten und mancher Brauch wurde bereits 
bestehenden nachempfunden, aber die auf dem Lande gepflegte Fasnacht war dafür weniger starr und in 
Schablonen gepreßt, sie war meist ursprünglicher, fröhlicher und weniger hierarchisch geprägt und deshalb 
nicht weniger wertvoll. Mit diesem Bewußtsein oder besser Selbstbewußtsein erfüllte Heinrich Rehm seine 

Aufgabe als Präsident ein Vierteljahrhundert lang. 
Sein wichtigstes Anliegen war zunächst, den Zünften bei Verhandlungen mit Behörden und anderen 

Institutionen Hilfe angedeihen zu lassen; mit der Beamtenmentalität war er ja wohlvertraut. Er hatte stets 
ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte der Zunftmeister. Vor allem bei neugegründeten Zünften half er bei 
der Wahl von Maske und Häs, kräftig unterstützt durch Dr. Herbert Berner und Dr. Franz Götz, mit denen 
er damals schon freundschaftlich verbunden war. 

Neben den nach innen gerichteten Aktivitäten war er aber auch sehr auf die Außenwirkung seines 
Verbandes bedacht. Jährliche Freundschaftstreffen und große Narrentage als Gesamtschau der Vereinigung 
zeigten einer breiten Bevölkerung die Vielfalt des närrischen Treibens in den Regionen des Hegaus und des 

nördlichen Bodenseeraums. Der alle fünf Jahre stattfindenden »Fasnetküchlefahrt« mit Gedenkgottesdienst 
und Festansprache galt seine besondere Aufmerksamkeit, war sie doch dem Andenken an die vor 400 Jahren 
ertrunkenen Narren aus Sipplingen gewidmet, die in Bodman ihre Fasnetküchle holen wollten. Besonders 
verdient machte sich Heinrich Rehm, als es ihm gelang, die Präsidien der südwestdeutschen Narrenverbände 
an einem Tisch zu vereinen. Daß beim ersten Treffen in Nenzingen, am 14. Oktober 1972, alle Präsidenten 
erschienen, war ein Beweis für die hohe Wertschätzung, die er inzwischen bei allen genoß. Aus ehemaligen 

Konkurrenten wurden echte Freunde, die bereit waren, gemeinsam an einem Strang zu ziehen. 
Als Krönung seiner Aktivitäten auf dem Gebiet der Brauchtumspflege darf die von ihm angeregte und 

tatkräftig geförderte Einrichtung des Fasnachtsmuseums Schloß Langenstein gelten. Bei einer Tagung des 
Arbeitskreises für Fasnachtsforschung des Ludwig-Uhland-Institutes Tübingen im Städtischen Völkerkun- 
demuseum in Freiburg wurde 1966 bei den teilnehmenden Präsidiumsmitgliedern der Narrenvereinigung 
Hegau-Bodensee der Gedanke wach, im idyllisch gelegenen Schloß Langenstein erstmals im schwäbisch- 
alemannischen Raum ein Fasnachtsmuseum einzurichten. Beim Frühjahrskonvent der Vereinigung, am 
5.März 1967, wurde dieser Vorschlag von den Zunftvertretern begeistert aufgenommen. Durch das 
Entgegenkommen der Grafen Wilhelm und Axel Douglas stand für dieses Projekt auch bald der 

erforderliche Platz zur Verfügung. Nach rund zweijähriger Vorbereitungszeit konnte das Museum am 
9. November 1969 eröffnet werden. Von 1972-1983 hat das Fasnachtsmuseum fünf Erweiterungen und 1988 

eine gründliche Umgestaltung erfahren. Es umfaßt jetzt zehn Räume mit ca. 1000qm Ausstellungsfläche 
und zählt jährlich etwa 25000 Besucher. 
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Bei der Gründung des Vereins »Fasnachtsmuseum Langenstein e. V.« am 3. Juni 1970 in Stockach wurde 
Heinrich Rehm zum ersten Vorsitzenden gewählt. In diesem .Amt, das er mit ungeheurem Engagement 
ausübt, ist er bis heute tätig. Er hat erreicht, daß durch die laufende Vergrößerung der Ausstellungsflächen, 
durch eine möglichst breite Themenwahl bei der Darstellung der Fasnachtsbereiche und durch ein 
zugkräftiges Angebot an Sonderausstellungen die in Langenstein gezeigte Fasnachts-Brauchtumsschau zum 
lebendigen Kristallisationspunkt der Hegau-Bodensee-Fasnacht wurde. Nach seiner Meinung mußte das 
Museum einen zweifachen Zweck erfüllen. Einmal sollte hier alles Wissenswerte über die Geschichte, 

Entwicklung und Bedeutung der Fasnacht, vor allem im Einzugsgebiet des Museums, gesammelt und einem 
interessierten Personenkreis zugänglich gemacht werden. Die andere Aufgabe war, einem breiten Publikum 
die Lebendigkeit und Vielfalt des fasnächtlichen Brauchtums zu zeigen. Das Museum sollte vor allem 
Begegnungsstätte der Narren sein, aber auch für Veranstaltungen verschiedenster Art zur Verfügung stehen. 
So fanden schon viele Buchtaufen, Sonderausstellungen und Wettbewerbe statt. Höhepunkt ist aber 
sicherlich die alljährlich stattfindende Verleihung des »Alefanz-Ordens« der »Langensteiner Cumpaney«. 

Heinrich Rehm hat während seiner gesamten Tätigkeit Fasnacht nicht nur verwaltet, sondern auch gelebt. 
Bei seinen zahlreichen Auftritten als »Humorist« bei verschiedensten Veranstaltungen bewies er immer 
wieder seine Schlagfertigkeit und seinen Mutterwitz. In der Gestaltung ihrer Bräuche ließ er den Zünften 
stets einen großen Freiraum und tolerierte fasnächtliche Aktivitäten, die in den einzelnen Orten längst 
Tradition, wenn auch nicht rein alemannisch waren. 

Nach 25 Jahren übergab er am 14. Oktober 1984 das Steuer des Narrenschiffs der Vereinigung in jüngere 
Hände und widmete sich fortan mit ganzer Kraft dem Museum in Langenstein. Als Ehrenpräsident steht er 
der Narrenvereinigung aber nach wie vor mit Rat und Tat zur Verfügung. Für seine verdienstvolle Tätigkeit 
erhielt Heinrich Rehm am 20. März 1978 aus den Händen des Regierungsvizepräsidenten Dr. Waldemar 
Bittighofer das Bundesverdienstkreuz am Bande. Hans-Peter Jehle 

Clara von Bodman und Elazar Benyoätz in ihrem Briefwechsel 

»Das erste, was uns bey einem Briefe einfällt, ist dieses, daß er die Stelle eines Gesprächs vertritt. Dieser 
Begriff ist vielleicht der sicherste. Ein Brief ist kein ordentliches Gespräch; es wird also in einem Briefe nicht 
alles erlaubt seyn, was im Umgange erlaubt ist. Aber er vertritt doch die Stelle einer mündlichen Rede, und 
deswegen muß er sich der Art zu denken und zu reden, die in Gesprächen herrscht, mehr nähern, als einer 
sorgfältigen und geputzten Schreibart. Er ist eine freye Nachahmung des guten Gesprächs. « 

Soweit Christian Fürchtegott Gellert 1751 in seiner »Praktischen Abhandlung von dem guten Geschmacke 
in Briefen«. Er definiert Briefe nicht in einem strengen Sinne, aber die Gattung Brief läßt sich auch nicht 
definieren. Sie ist ein äußerst unordentliches Genre. Der Brief konstituiert sich als Mischung des Genres. In 
ihm kommen Themen aller Art zur Sprache, ohne daß es dabei primär auf eine strenge und abgeschlossene 
Gedankenführung ankäme. So locker und vielfältig die Inhalte, so der Ton, der Stil von Briefen. Es gibt 
Briefe, die ein Nichts an Inhalt bergen, aus schierer Schreiblaune entstanden; Briefe, die die fürsorglichen 
Ermahnungen einer Mutter an ihren entfernt studierenden Sohn enthalten, wie der in holpernder Sprache 
abgefaßte Brief, den die Witwe Hagedorn am 27. April 1731 abgesandt hat. Schiller und Goethe tauschten 
ihre Gedanken über ästhetische und literarische Probleme brieflich aus. Lessing veröffentlichte Theaterkriti- 
ken als Brief. Justus Liebig wählte den Brief als Publikationsorgan für seine wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse. Leibniz führte eine ausgedehnte Korrespondenz über philosophische Probleme. Schließlich wurden 
Romane in Briefform abgefaßt. Als gängigstes Beispiel seien Goethes »Werther« und La Roches »Fräulein 
von Sternheim« genannt. Dieser kurze Blick über die vielfältigen Möglichkeiten brieflicher Kommunikation 
soll nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Brief eine vorwiegend private, an eine bestimmte Person 
gerichtete schriftliche Äußerung ist, die auf postalischem Wege über eine räumliche Distanz hinweg ein 
unterbrochenes Gespräch fortsetzen oder auch ein Gespräch aufnehmen will. Daß es schriftlich geführt 
wird, verleiht dem flüchtig gesprochenen Wort Dauer. Ein Brief wird zum Dokument einer persönlichen 
Beziehung, das auch nach Jahren wieder zur Hand genommen und gelesen werden kann. »Briefe« - schrieb 
Goethe in der Vorrede der Ausgabe der Briefe Winkelmanns an Hieronymus Dietrich Berendis — »gehören 
unter die wichtigsten Denkmäler, die der einzelne Mensch hinterlassen kann. Lebhafte Personen stellen sich 
schon bei ihren Selbstgesprächen manchmal einen abwesenden Freund als gegenwärtig vor, dem sie ihre 
innersten Gesinnungen mittheilen, und so ist auch der Brief eine Art von Selbstgespräch. Denn oft wird ein 
Freund, an den man schreibt, mehr der Anlaß als der Gegenstand des Briefes. Was uns freut oder schmerzt, 

drückt oder beschäftigt, löst sich von dem Herzen los, und als dauernde Spuren eines Daseins, eines 
Zustandes sind solche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der 
Augenblick vorschwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn kam.« 
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